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In diesem Beitrag geht es um die 
psychologische Dimension faszinieren-
der digitaler Technik. Ich versuche eine 
Antwort auf die Frage zu geben, warum 
die elektronischen Medien so bedeut-
sam werden konnten, dass wir uns kaum 
noch vorstellen können, ohne mediales 
Verbundensein zu leben. Offensichtlich 
sind diese Medien viel mehr als nur Kom-
munikationsmittel. Sie verändern unsere 
Art zu denken, zu fühlen und zu handeln. 
Nicht genug damit; sie organisieren auch 
unser Seelenleben, unsere Antriebs- und 
Gefühlskräfte neu und verändern das 
Ich-Erleben. Es kommt zu einer anderen 
Konstruktion des Subjekt-Seins, aus der 
auch ein anderes Erleben von anderen 
Menschen resultiert sowie eine andere 
Sozialität und Mitmenschlichkeit. 

Immer dann, wenn es zu grundlegen-
den Veränderungen in Wirtschaft und 
Gesellschaft auf Grund technischer In-
novationen kommt, verändern sich auch 
die Verhaltensmuster und die psychische 
Struktur der Vielen – also das, was Erich 
Fromm den Sozialcharakter nennt. Dies 
gilt nicht unbedingt „flächendeckend“, 
aber doch für bestimmte gesellschaftli-
che Gruppierungen und im Blick auf das, 
was man auch den „Geist“ einer Gesell-
schaft oder Epoche nennt. Fragen wir 
also zunächst nach diesen technischen 
Innovationen, die mit Recht eine „digi-
tale Revolution“ genannt werden, wobei 
das erkenntnisleitende Interesse schon 
immer ein psychologisches ist. 

1. Die digitale Revolution 
und das Entgrenzungs-
streben

Wie die industrielle Revolution (oder 
auch Revolutionen) von großen techni-
schen Innovationen wie der Nutzung der 

Dampfkraft, der Elektrizität und des Erd-
öls oder die Erfindung der Telefonie be-
feuert wurde, so lassen sich auch bei der 
digitalen Revolution einige technische 
Entwicklungen namhaft machen, die 
zu einer Umwälzung der Produktions-
weise, der Organisation von Arbeit, des 
gesellschaftlichen Miteinanders und des 
persönlichen Lebens geführt haben. Von 
besonderer Relevanz sind hier die Digita-
lisierung, die elektronischen Medien und 
die Vernetzungstechnik. 

Dies gilt auch in psychologischer Per-
spektive, also wenn man danach fragt, 
welche Aspekte der digitalen Revolution 
zu neuen oder verstärkten Antriebskräf-
ten beim Menschen geführt haben, so 
dass es zu einem neuen leidenschaftlichen 
Streben der Vielen kommt. So haben vor 
allem Soziologen (wie etwa Hartmut Ro-
sa1) auf das Beschleunigungsstreben oder 
auf das Streben, alles hocheffizient, noch 
effektiver, noch produktiver machen zu 
wollen, hingewiesen. Psychologisch fällt 
als neue Antriebskraft auf, dass immer 
mehr Menschen glauben, alles zu kön-
nen und allmächtig zu sein, weil sie sich 
mit Hilfe ihres technischen Equipments 
nie mehr ohnmächtig, hilflos und allein 
gelassen erleben müssen. 

Meine eigenen Überlegungen und 
Beobachtungen knüpfen direkt an die 
subjektiv erfahrbaren Möglichkeiten der 
Digitalisierung, der elektronischen Medi-
en und der Vernetzungstechnik an, bis-
herige Begrenzungen, Abhängigkeiten 
und Bindungen beseitigen zu können, so 
dass die digitale Revolution vor allem un-

ter dem Aspekt der Entgrenzungsmög-
lichkeiten gesehen wird.2 

a)  Die neuen  
Entgrenzungsmöglichkeiten

Die überwältigenden Errungenschaf-
ten im Bereich digitaler Technik und elek-
tronischer Medien sowie der Vernetzung 
haben eine bisher kaum vorstellbare Ent-
grenzungsdynamik in Gang gesetzt, die 
inzwischen sämtliche Forschungs- und 

Lebensbereiche verändert hat. Um dies 
an einem Teilaspekt, nämlich an der Ent-
grenzung der Mess- und Rechenfähigkeit 
zu verdeutlichen: Ergebnisse von Blutun-
tersuchungen oder Computertomogra-
fien sind in erster Linie Ergebnisse von 
Zählen (der einfachsten Form des Mes-
sens) und von Rechnen. Ob mit bildge-
benden Verfahren Gehirntumore oder 
die Wirkungen von Traumatisierung oder 
Alkoholabusus sichtbar gemacht wer-
den, ob Kameras mit Lichtverstärkern 
eine minimalinvasive Operationstechnik 
und Magen und Darmspiegelungen er-
möglichen, ob mit der Magnetresonanz-
technik Details eines Bandscheibenvor-
falls festgestellt werden können oder ob 
ein Schmuseroboter Streicheleinheiten 
gewährt – Voraussetzung ist immer eine 
von Grenzen der Berechenbarkeit befrei-
te Rechenleistung, die eben erst mit der 
Digitalisierung des Zählens mit Hilfe von 
Rechnern möglich wurde.

Bereits dieses eine Beispiel macht 
deutlich, welche Entgrenzungsmöglich-
keiten mit der Digitalisierung einhergehen 

* „Das mediale Ich. Zur psychischen Neukonstruk-
tion des Menschen“, in: Fromm Forum (Deutsche 
Ausgabe – ISBN 14370956), 22 / 2018, Tuebingen 
(Selbstverlag), pp. 6787. (leicht gekürzt)
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und welche ungeheure Faszination von 
der Digitalisierung ausgeht. Ähnliches 
ließe sich von anderen Aspekten der digi-
talen Revolution, den elektronischen Me-
dien und der Vernetzungstechnik sagen. 
Sie machen die Kommunikation und Un-
terhaltung von Raum und Zeit unabhän-
gig, sorgen für einen sekundenschnellen 
Wissens und Informationstransfer und er-
möglichen bildgebende Verfahren etwa 
bei der Erforschung der Hirnaktivitäten. 
Die fantastischen Entgrenzungsmöglich-
keiten führen dazu, dass technische Lö-
sungen und eine Grenzen beseitigende 
Technik als Schlüsselwort zur Lösung fast 
aller wirtschaftlichen, gesellschaftlichen, 
wissenschaftlichen und menschlichen 
Probleme angesehen werden. Entgren-
zungstechniken werden in den Rang von 
Universalheilmitteln erhoben. Alles, was 
den Menschen bindet und begrenzt, soll 
mit Hilfe digitaler Technik und elektroni-
scher Medien beseitigt werden.

Allein dieser Stellenwert entgrenzen-
der Technik hat bereits Auswirkungen 
auf den Menschen, denn man muss 
schon ziemlich „von gestern“ sein, 
wenn man noch immer eine Landkarte 
zur Hand nimmt, um von A nach B zu 
kommen, statt mit Hilfe des „Navis“ die 
Staus zu umfahren und sich kompetent 
und sicher ans Ziel führen zu lassen. Ent-
grenzende Techniken zu nutzen, ist zum 
Vernünftigsten und Normalsten der Welt 
geworden. Ihre Nutzung lässt uns immer 
stärker die Erfahrung machen, dass das 
Beseitigen von Grenzen und Bindungen 
Probleme löst und einen weiterbringt. 
Allein deshalb schon ist es plausibel, dass 
immer mehr Menschen entgrenzende 
Technik und Techniken gut finden und 
selbst ein Streben nach Entgrenzung ent-
wickeln. 

Die Auswirkungen der Entgrenzungs-
möglichkeiten lassen sich auch in der 
Wirtschaft und bei der Organisation von 
Arbeit beobachten. Was heute unter glo-
balisierter Wirtschaft verstanden wird, 
ist weitgehend das Ergebnis entgrenzter 
Produktionsvorgänge. Mit Entgrenzung 
der Produktion ist dabei nicht nur deren 
Verlagerung in Billiglohnländer gemeint, 

sondern auch das Outsourcen von Pro-
duktionsteilen oder die globale Entgren-
zung von Herstellung, Entwicklung, Fi-
nanzierung, Marketing und Vertrieb eines 
Produkts. Eine solche Entgrenzung der 
Produktion ist freilich kaum zu realisie-
ren, wenn es nicht gleichzeitig zu einem 
Abbau von Handelsbeschränkungen und 
nationalen Subventionen kommt und im 
Gegenzug die Förderung der Mobilisie-
rung der Produktionsprozesse und die 
Mobilität der an ihnen Beteiligten voran-
getrieben wird.

b) Die Entgrenzung der Produkte

Die Wirtschaft hat sich im Güter pro-
duzierenden und im Dienstleistungsbe-
reich die mit den technischen Innovatio-
nen einhergehenden Entgrenzungsmög-
lichkeiten noch ganz anders zu eigen 
gemacht: Galt bisher, dass die zu verkau-
fenden Produkte mit menschlichen Ei-
genschaften versehen werden, weshalb 
nicht das Waschmittel, sondern etwa das 
Gefühl der Reinheit zum Kauf angeboten 
wird und also dem Produkt ein Mehr-
wert zugeschrieben wird, der sich besser 
verkaufen lässt, so machen digitale Tech-
nik und elektronische Medien es heute 

möglich, Wirklichkeitskonstruktionen 
und Erlebniswelten zu verkaufen, denen 
ein Produkt zugeordnet wird. Ganz be-
sonders deutlich tritt die Produktion von 
Events und Erlebnissen im immer größer 
werdenden Bereich der Kulturindustrie 
zu Tage – vom Kunstausstellungstouris-
mus über das Musical-Event zur Muse-

umsnacht.
Ob es um den Verkauf von Kultur, von 

Autos oder etwa den Leistungen eines 
Steuerberaters geht: Angeboten und ver-
kauft werden Lebenswelten, emotionale 
Wirklichkeiten, Lebensstile, Erregungszu-
stände übermäßiger Freude, verrückter 
Liebe, mächtiger Potenz oder heftiger 
Leidenschaftlichkeit, denen ein Produkt 
zugeordnet wird. Mein Steuerberater be-
glückt mich regelmäßig mit dem Slogan 
„Beratung braucht Leidenschaft“ – wie 
wenn es mir an Leidenschaft mangelte 
und er statt meiner die Leidenschaft aus-
leben müsste, damit dem Staat nicht zu 
viel Geld geschenkt wird. 

Wer immer heute kommerziellen Er-
folg haben will, muss nicht nur bei den 
Produktionsvorgängen die Möglichkei-
ten der Entgrenzung nutzen, sondern 
auch das Produkt selbst entgrenzen und 
auf Emotionalisierung und Sentimenta-
lisierung setzen. Die zum Kauf angebo-
tenen Wirklichkeiten und Erlebniswelten 
lassen sich heute ohne großen Aufwand 
und mit allen Finessen der Inszenie-
rung und Simulation über das mediale 
Verbundensein auf Schritt und Tritt an 
Mann, Frau und Kind bringen. Nicht die 
Produktbindung wird dabei angestrebt, 

sondern die Bindung an die inszenierte 
emotionale Wirklichkeit und Lebenswelt, 
die Bindung an deren Symbolisierungen 
in Gestalt von Firmenlogos und anderen 
Erkennungsmerkmalen und die damit 
verknüpfte (meist illusionäre) Erfahrung 
und Befriedigung seelischer Fähigkeiten, 
Sehnsüchte und Bedürfnisse. 

Angeboten und verkauft werden Lebenswelten, 

emotionale Wirklichkeiten, Lebensstile, 

Erregungszustände übermäßiger Freude,

 verrückter Liebe, mächtiger Potenz 

oder heftiger Leidenschaftlichkeit ...
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Der Endpunkt einer solchen Entgren-
zung der Produkte ist eine Welt, in der 
praktisch jede Aktivität zum inszenierten 
und simulierten Erlebnis wird. Das Leben, 
und hier vor allem das seelische Leben 
mit seinen Gefühlen, Leidenschaften, 
Wünschen, Vorlieben und Abneigun-
gen, wird zur Ware außerhalb von uns, 
die sich aneignen und konsumieren lässt. 
Die Kommunikations- und Kulturindust-
rie stellt das seelische Leben und Erleben 
für uns her, und wir kaufen ihr die Erleb-
nisse und die Gefühle ab, indem wir für 
den Zugang zu den angebotenen Erleb-
niswelten zahlen. 

Wenden wir uns noch kurz der Ent-
grenzung bei der Organisation von Ar-
beit zu.

c)  Die Entgrenzung der  
Organisation von Arbeit 

Bei der Arbeitsorganisation begegnen 
uns inzwischen die Entgrenzungsmög-
lichkeiten vermehrt als Entgrenzungs-
forderungen mit durchaus zweifelhaften 
Auswirkungen. Entgrenzung bedeutet in 
der Arbeitswelt nicht nur, in den Genuss 
flexiblerer Arbeitszeiten und Teilarbeit 
zu kommen. Die Flexibilisierung der Ar-
beitswelt zeigt sich auch in Forderungen, 
seine Verfügbarkeit noch stärker den An-
forderungen des Produktionsprozesses 
anzupassen, Bekenntnisse zur corporate 
identity nicht nur auf den Lippen zu tra-
gen und die eigene Persönlichkeit über 
Trainings zu verändern. Es gibt kaum 
noch etwas, was der Flexibilisierung ent-
kommt, wobei eben Flexibilisierung in 
der Regel als Forderung auftritt, auch 
die persönlichen Begrenztheiten zu ent-
grenzen und sich von Bindungen frei zu 
machen. 

Wichtige Instrumente zur Durchset-
zung der Entgrenzungsforderungen sind 
ungesicherte Arbeitsverhältnisse, das 
Rückfahren der sozialen Leistungen und 
die Subjektivierung der Arbeit. Bei letzte-
rer wird die Hauptlast der Verantwortung 
auf den Arbeitenden gelegt. Für den „Ar-
beitskraft“- oder „Selbstunternehmer“3 

wird Arbeit von etwas Vorgegebenem 

zu etwas, das man selbst zu „geben“, zu 
steuern und zu kontrollieren hat. Statt in 
den Genuss der Vorsorge, Fürsorge, Vor-
leistung und Weisung eines Arbeitgebers 
zu kommen, sind die unternehmerischen 
Leistungen von der Arbeitskraft selbst zu 
erbringen.

Die Folge ist eine ungeheure Selbst-
ausbeutung der Berufstätigen. Der be-
rufliche Erfolg hängt zunehmend davon 
ab, dass man die Grenzen seiner Arbeits-
kraft, psychischen Belastbarkeit, biologi-
schen Rhythmen, familiären Bindungen 
usw. ignoriert, um seine eigenen Res-
sourcen maximal auszubeuten. Der Un-
terschied zu früher besteht darin, dass es 
keinen Vorgesetzten braucht, der einen 
ausbeutet, sondern dass die Betreffen-
den selbst von einem Entgrenzungsstre-
ben geritten werden, bei dem sie perma-
nent über ihre Grenzen leben und sich 
selbst ausbeuten. 

Sowohl die faszinierenden techni-
schen Entgrenzungsmöglichkeiten, als 
auch die vor allem im Berufsleben zu 
akzeptierenden Entgrenzungsforderun-
gen bleiben nicht ohne Wirkung auf die 
Psyche des Menschen. Im Ergebnis ent-
wickeln immer mehr Menschen ein tief 
reichendes Entgrenzungsstreben und tun 
also nichts lieber, als Möglichkeiten der 
Entgrenzung selbst zu realisieren bzw. 
an Entgrenzungsvorgängen Anteil zu ha-
ben.4  Dies allerdings bedeutet, dass es 

zu einer besonderen psychischen Struk-
turbildung – oder, mit Fromm gespro-
chen, zu einer Sozialcharakterbildung – 
in den vielen Menschen kommt, bei der 
das Entgrenzungsstreben ein wichtiger 
Charakterzug ist.

2. Das charakterologisch  
verankerte  
Entgrenzungsstreben

Dass es zu einer neuen, verinnerlichten 
Bezogenheitsstruktur gekommen ist, die 
das Selbsterleben und das Miteinander 
merklich verändert hat, ist von vielen For-
schern erkannt und beschrieben worden 
und spiegelt sich zum Beispiel in Kenn-
zeichnungen wie „Risiko-Gesellschaft“ 
(Ulrich Beck5), „Erlebnis-Gesellschaft“ 
(Gerhard Schulze6), „Der flexible Mensch“ 
(Richard Sennett7) oder „Flüchtige Moder-
ne“ (Zygmunt Bauman8) wider. 

In psychologischer Perspektive wur-
den die Veränderungen vor allem als 
neue Persönlichkeitstypen beschrieben. 
Sie reichen vom „proteischen Selbst“ bei 
Robert Lifton9  bis zur „postheroischen 
Persönlichkeit“ bei Martin Dornes10; in 
der Tradition des Frommschen sozialcha-
rakterologischen Denkens hat Michael 
Maccoby11  1999 den „interaktiven Cha-
rakter“ beschrieben, während ich selbst 
2005 den „ich-orientierten Charakter“ in 

Es gibt kaum noch etwas, was der 
Flexibilisierung entkommt,  
wobei eben Flexibilisierung in der Regel  
als Forderung auftritt, auch die persönlichen 
Begrenztheiten zu entgrenzen  
und sich von Bindungen frei zu machen.

FO
TO

: P
Ix

A
BA

y



Blickpunkt  EFl-BEratung    oktoBEr  2018

r. funk: dAs MedIAle Ich

15  

seinen bewussten und unbewussten As-
pekten zur Darstellung gebracht habe. 

Das Entgrenzungsstreben ist bei die-
ser Charakterbildung ein ganz hervorste-
chender Charakterzug. Es steht im Dienst 
einer Grundstrebung, die sich gegen jede 
Art von Vorgaben und Maßgaben stellt, 
die keinerlei Grenzen anerkennen will 
und alles selbstbestimmt, neu und anders 
erschaffen will. Ich habe diese Charak-
terorientierung „ich-orientiert“ genannt, 
weil sie alles selbst bestimmen möchte. 
Ich-Orientierte Menschen sind übersen-
sibel für alles, was sie begrenzen oder 
binden könnte oder wo andere ihnen ei-
ne Grenze oder Verbindlichkeit zumuten 
könnten. Sie streben nach einer grenzen-
losen Freiheit, die aber – anders als beim 
Egoismus oder Narzissmus – auch jedem 
anderen Menschen zugestanden wird.

Die Ich-Orientierung gibt es meiner 
Beobachtung nach in zwei Versionen, 
einer aktiven und einer passiven. Ähn-
lich wie beim autoritären Charakter, der 
entweder sadistisch Herrschaft ausüben 
will oder sich masochistisch unterwürfig 
zeigt, will der aktiv Ich-Orientierte sich 
selbst und seine Umwelt, seinen Lebens-
stil und seine Erlebniswelt neu erfinden 
und produziert selbst entgrenzte Wirk-
lichkeiten, Gefühle und Erlebnisse; der 

passiv Ich-Orientierte hingegen will an 
derart neu konstruierten Wirklichkeiten 
selbstbestimmt Anteil haben und wählt 
die Lebenswelt, den Lifestyle, die Marke 
und den Musikstil, die zu ihm passen.

Das durch die fantastischen Möglich-

keiten digitaler Technik, elektronischer 
Medien und Vernetzungstechnik erzeug-
te Entgrenzungsstreben steht jedoch 
nicht immer im Dienste einer solchen, to-
tal selbstbestimmten Charakterorientie-
rung. Es gibt es auch unabhängig von der 
Ich-Orientierung und zeigt dann etwas 
Rationales und Funktionales: Es nutzt 
die Möglichkeiten digitaler und medialer 
Entgrenzung, kann aber auch Grenzen 
akzeptieren und deren Sinn anerkennen. 
Das funktionale Entgrenzungsstreben 
zeichnet sich bei näherem Hinsehen da-
durch aus, dass es entgrenzende Techni-
ken nutzt, um die eigenen Möglichkeiten 
zu denken, zu fühlen, zu wollen und zu 
handeln zum Ausdruck zu bringen, um 
so das Vermögen als Mensch zu verstär-
ken. Man kann eine Internet-Suchma-
schine nutzen, um das eigene Denken 
und Urteilsvermögen zu befördern oder 
zu erübrigen und auszuschalten. Das Ziel 
funktionalen Entgrenzungsstrebens ist 
immer, die menschliche Kreativität im ei-
genen Denken, Fühlen und Handeln zu 
stärken. 

Ähnlich wie Erich Fromm bei der Ori-
entierung am Haben zwischen einem 
funktionalen Haben und einem charak-
terologischen Haben unterscheidet, so 
ist auch bei der Nutzung der Entgren-

zungsmöglichkeiten ein funktionales 
von einem charakterbedingten zu unter-
scheiden. Ist das Entgrenzungsstreben 
ein Charakterzug des ich-orientierten 
Charakters13, dann duldet es kaum Kom-
promisse, Einschränkungen, erforderli-

che Rücksichtnahmen, Bindungen und 
Verbindlichkeiten. Eben weil es von der 
Charakterorientierung angetrieben wird, 
Wirklichkeit selbstbestimmt neu und an-
ders erschaffen zu wollen, kann es keine 
Rücksicht auf soziale Vorgaben oder na-
turale Maßgaben nehmen; reale Gren-
zen werden notfalls ausgeblendet bzw. 
durch die Erzeugung einer neuen Wirk-
lichkeit beseitigt. 

3. Methoden medialer  
Wirklichkeitserzeugung

Eben das ist die große Faszination, die 
von digitaler Technik und von den elek-
tronischen Medien ausgeht: Wirklichkeit 
neu und anders herstellen zu können. 
Dies gilt nicht nur im Blick auf die Wirk-
lichkeit, die uns umgibt, sondern auch im 
Blick auf die Wirklichkeit, die wir selbst 
sind mit unserem Körper und unseren 
kognitiven und emotionalen Kräften. Ge-
nau da aber betritt das Entgrenzungsstre-
ben auf weiten Strecken Neuland. Denn 
bisher galt, den Menschen in seinen ihm 
eigenen Möglichkeiten und Grenzen zur 
Entdeckung zu bringen und auf diese 
Weise zu verändern und zu optimieren. 
Der entgrenzungswillige Ich-Orientierte 
erlebt die eigenen psychischen und geis-
tigen Möglichkeiten vor allem in ihrer 
Begrenztheit und will deshalb den Men-
schen und seine Psyche neu erfinden. 

Um nachvollziehen zu können, wie 
eine solche „mentale“ Neukonstruktion 
des Menschen bewerkstelligt werden 
kann, soll zunächst von den zwei wich-
tigsten Methoden medialer Wirklich-
keitserzeugung gesprochen werden: von 
der medialen Inszenierung und von der 
medialen Simulation. 

a)  Die mediale Inszenierung  
von Wirklichkeit

Dass Wirklichkeit inszeniert wird, um 
Erfahrungen entgrenzter Realität zu ma-
chen, ist nichts Neues. Wenn es darum 
geht, die alltägliche Realitätserfahrung 
(und den Realitätsdruck) zu übersteigen, 

Man kann eine Internet-Suchmaschine nutzen, 

um das eigene Denken und Urteilsvermögen 

zu befördern oder zu erübrigen und auszuschalten.

Das Ziel funktionalen Entgrenzungsstrebens ist immer,

die menschliche Kreativität 

im eigenen Denken, Fühlen und Handeln zu stärken.
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kannten die Religionen oder Literatur 
und Kunst schon immer Wege, durch die 
Erzeugung einer anderen Wirklichkeit die 
Realität zu entgrenzen. 

Neu ist heute nur, dass Dank der elek-
tronischen Medien jede und jeder zu je-
der Zeit und an jedem Ort in den Genuss 
solcher Inszenierungen von Wirklichkeit 
kommen kann. Es gibt keine Abhängig-
keit von besonderen Personen, Orten, 
Situationen, Institutionen und medialen 
Fähigkeiten, sondern nur die elektroni-
schen Medien.

Dank der allgegenwärtigen Verfüg-
barkeit inszenierter Wirklichkeiten die-
nen diese heute den Menschen um vieles 
mehr als früher dazu, bestimmten Ge-
fühlen und Stimmungen entkommen zu 
können. Statt das eigene Versagen, die 
eigenen Fehler, feindseligen oder egois-
tischen Wünsche zu spüren und sich mit 
ihnen auseinanderzusetzen, flieht man in 
eine inszenierte Welt, in der das Leben 
gelingt, die größten Könner am Werk 
sind, die Menschen sich lieben und für-
einander da sind. 

Die Bevorzugung inszenierter Wirk-
lichkeiten kann aber auch dem Zweck 
dienen, dass man das, was man sich im 
beruflichen und familiären Kontext nicht 
zu spüren und auszuleben getraut, ex-
ternalisiert und delegiert und in den in-
szenierten Wirklichkeiten stellvertretend 
ausleben lässt. Wie bedeutsam diese 
stellvertretende Funktion inszenierter 
Wirklichkeiten ist, zeigt sich an den ho-
hen Einschaltquoten von Kriegsfilmen, 
Krimis und Actionfilmen, weil man dort 
– legitimiert durch die Überführung des 
Bösen und den Sieg des Guten – die gan-
ze Brutalität, Gemeinheit und Destrukti-
vität miterleben kann. 

Gleiches gilt für die Beliebtheit von 
Vorabendserien, in denen die Liebes-, 
Erziehungs- und Familienprobleme von 
Menschen wie Du und Ich abgehandelt 
werden. Sie sind „Renner“ bei den Ein-
schaltquoten, weil in ihnen die zu diesen 
Problemen gehörenden Hass, Neid und 
Eifersuchtsgefühle, weil Habgier und In-
toleranz, Generationenkonflikte und Lie-
besleid in Szene gebracht und – stellver-

tretend – ausgelebt und vom Zuschauer 
miterlebt werden können.

b)  Die mediale Simulation  
von Wirklichkeit

Neben der medialen Inszenierung 
ermöglichen gerade die audiovisuellen 
elektronischen Medien noch eine ande-
re Art der Wirklichkeitskonstruktion, die 
in psychologischer Perspektive auch eine 
andere Wirkung auf den Menschen hat. 
Die Rede ist von der Simulation, mit der 
virtuelle Wirklichkeiten erzeugt werden. 
Eine durch Simulation erzeugte Wirklich-
keit lebt davon, dass die Realitätsprüfung 
außer Kraft gesetzt wird. Ein Flugsimu-
lator oder ein chirurgischer Operations-
simulator ist nur dann hilfreich, wenn die 
betreffende Person nicht mehr merkt, 
dass die erzeugte Wirklichkeit „nur“ ei-
ne virtuelle Realität ist. Unter „virtueller 
Realität“ versteht man dabei etwas, das 
in Wirklichkeit nicht in der Form existiert, 
in der es zu existieren scheint, aber alle 
Funktionen und Wirkungen einer sol-
chen Realität zeigt. Der Gegenbegriff zu 
„virtuell“ ist deshalb nicht „real“, son-
dern „physisch“: Das Virtuelle gibt es 
„in Wirklichkeit“ nicht, es hat aber in der 

Wahrnehmung durch den Menschen alle 
Anzeichen und Erkennungsmerkmale der 
Realität.14 

Die digitale Rechenleistung und die 
elektronischen Visualisierungstechniken 
ermöglichen audiovisuelle Medien, mit 
denen sich virtuelle Lebens- und Gefühls-
welten herstellen und verkaufen lassen. 
Anders als dank eigener Fantasietätigkeit 
oder dank medial angebotener Fantasie-
produktionen inszenierte Wirklichkeiten 
muss eine perfekt konstruierte und me-
dial präsentierte virtuelle Realität so real 

wie möglich sein und möglichst keinerlei 
Anlass für eine Realitätsprüfung bieten.15 
Je öfter und länger sich deshalb jemand 
in simulierten Welten bewegt, desto 
schwerer wird es ihm oder ihr fallen, die 
eigene Fähigkeit zur Realitätskontrolle 
noch zu praktizieren und mit der vor-
gegebenen und aufgegebenen Realität 
klarzukommen.16 

Psychologisch gesehen, macht genau 
diese Entgrenzung der Realitätsprüfung 
den „Reiz“ virtueller Welten aus. Des-
halb werden virtuelle Welten bevorzugt 
für jene menschlichen Bedürfnisse und 
Strebungen angeboten, deren Ausleben 
in der Realität gesellschaftlich tabu ist 
oder die man sich im Alltag nicht auszu-
leben traut. Neben Zerstörungswut, Ge-
waltexzessen, Rachefeldzügen, Sadismen 
und Missbrauchswünschen sowie allen 
Formen sexueller Befriedigung können 
auch Wünsche nach Zärtlichkeit, echter 
Liebe, Wertschätzung, Empathie, Glück, 
sozialem Frieden, religiösem Heil usw. In-
halte simulierter Welten sein. (Das ist das 
„Geheimnis“ evangelikaler Missionare 
oder der „Jesus People“.)

Ähnlich wie bei den inszenierten 
Wirklichkeiten hat auch die Attraktivität 
der virtuellen Realität zwei Gesichter: Auf 

der einen Seite ermöglicht die mediale 
Simulation faszinierende Möglichkeiten 
der Einübung von kognitiven Fähigkeiten 
oder die Visualisierung von noch nicht 
realen Welten. Dies gilt nicht nur für die 
Forschung, für technische Vorhaben und 
für die Ausbildung in bestimmten Tech-
niken, sondern auch für die Persönlich-
keitsbildung, wo in Rollenspielen Realität 
simuliert wird und persönliche und soziale 
Kompetenzen eingeübt werden können. 

Auf der anderen Seite lässt sich be-
obachten, dass immer mehr Menschen 

Eine durch Simulation erzeugte Wirklichkeit 

lebt davon, dass die Realitätsprüfung 

außer Kraft gesetzt wird.
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stimmte Gefühle spüren zu können, um 
sich wertvoller, zufriedener, gelöster, 
stärker oder glücklicher erleben zu kön-
nen als im realen Leben. In diesem Fall 
geht es in erster Linie nicht um eine Ent-
grenzung der äußeren Realität oder auch 
der eigenen inneren Realität, sondern 
um eine Entgrenzung der Realitätsprü-
fung hinsichtlich dieser Erlebensbereiche 
und damit um eine Flucht aus einer un-
erträglich erscheinenden physischen und 
psychischen Realität. 

Auch der Wunsch, die Realitätsprü-
fung entgrenzen zu wollen, ist nicht neu: 
Er wurde und wird auch mit Drogen und 
exzessivem Verhalten befriedigt. Aller-
dings ist das Eintauchen in virtuelle Wel-
ten dank der technischen Innovationen 
jederzeit und ohne Drogenbeschaffungs-
problematik möglich und hat dennoch 
den Effekt, dass im Gehirn körpereige-
ne Opiate wie das Dopamin freigesetzt 
werden und einen rauschartigen Zustand 
erzeugen.

Die virtuelle Realität bietet also den 
zweifelhaften „Vorteil“, unabhängig 
von der eigenen Befindlichkeit und den 
persönlichen Zumutungen des Lebens 

– aber auch unabhängig von den eige-
nen Möglichkeiten und Bemühungen –, 
Zufriedenheit und Glück erleben zu kön-
nen, indem man sich in einen rauscharti-
gen Zustand versetzt. Dies lässt sich wie-
derholen, sooft man die virtuelle Realität 
zu diesem Zweck aufsucht bzw. im Mit-
einander simulierte Gefühle praktiziert 
– mit der Folge, dass es zu einer immer 
größeren Verstärkung derart aktivierter 
Nervenverbindungen kommt, während 
andere abgebaut werden. 

Weder die mediale Inszenierung von 
Gefühlswelten noch die mediale Simula-
tion von Emotionalität sind wirklich neue 
Phänomene; neu ist ihre Zugänglichkeit 
und Verfügbarkeit für alle über die elek-
tronischen Medien und die Vernetzungs-
technik; neu ist auch ihre Erzeugung und 
Perfektionierung mit Hilfe entsprechen-
der Softwares. Vor allem aber ist das 
Streben vieler Menschen neu, durch die 
Teilhabe an inszenierter und simulierter 
Emotionalität Aspekte der eigenen Per-
sönlichkeit entgrenzen zu können und 
sich auf diese Weise psychisch neu zu 
erfinden. 

Von dieser psychischen Neukonstruk-
tion des Menschen als Ausdruck eines 

charakterbedingten Entgrenzungsstre-
bens soll nun noch genauer die Rede 
sein. Um welche Aspekte der Persönlich-
keit geht es hier vor allem?

4. Die Neukonstruktion  
der Persönlichkeit

In psychologischer Perspektive geht 
es vor allem um fünf Aspekte der Per-
sönlichkeit:
(1) um die eigenen Antriebskräfte, mit 

denen wir fähig sind, nicht nur auf 
Grund von äußeren und inneren 
Reizen, sondern auch selbsttätig, das 
heißt aus eigenem Antrieb aktiv zu 
sein; 

(2) um das Identitätserleben, das es uns 
ermöglicht, uns in relativer Unabhän-
gigkeit von äußeren Bezugsgrößen 
als abgegrenzt (autonom), identisch 
(„stimmig“), zugehörig und wert zu 
erleben;

(3) um die Beziehungsfähigkeit, womit 
gemeint ist, dass wir auf die Wirk-
lichkeit, auf andere Menschen und 
auf uns selbst auf Grund eigener 
emotionaler Bindungskräfte bezogen 
sein können;

(4) um die normative Steuerungsfähig-
keit auf Grund verinnerlichter Ideale, 
Wertvorstellungen und Gebote – 
also das, was man gemeinhin mit 
ÜberIch und IchIdeal meint; und

(5) um die Gefühlsfähigkeit, mit der 
wir fähig sind, eigene Affekte und 
Gefühle zu spüren, um so ihre re-
gulierende, belebende und Bindung 
ermöglichende Funktion nutzen zu 
können.
Ausgangspunkt bei allen genannten 

Aspekten ist die alltägliche Erfahrung, 
dass die eigene Persönlichkeit als zu be-
grenzt und ambivalent, ja oft als kontra-
produktiv erlebt wird, und deshalb eine 
Lösung gesucht wird, die die Bindung an 
die entsprechenden psychischen Struk-
turbildungen unwirksam zu machen ver-
sucht.

(1) Beginnen wir mit den eigenen 
Antriebskräften: Alles, was einen aus 

Auf der anderen Seite lässt sich 
beobachten, dass immer mehr Menschen 
in virtuelle Welten eintauchen, um 
bestimmte Gefühle spüren zu können, 
um sich wertvoller, zufriedener, gelöster, 
stärker oder glücklicher erleben zu 
können als im realen Leben.
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eigenem Antrieb aktiv sein lässt, moti-
viert, belebt, interessiert – hat angesichts 
der mitreißenden, begeisternden und 
stimulierenden Effekte inszenierter und 
virtueller Erlebnisangebote kaum noch 
eine Chance, mithalten zu können, so 

dass die eigenen Antriebskräfte immer 
weniger praktiziert und sozusagen „de-
aktiviert“ werden. Erkennbar ist diese De-
Aktivierung daran, dass es zum Beispiel 
erst etwas Interessantes braucht, um ein 
Interesse spüren zu können. Um selbst 
wahrnehmen zu können, dass man etwas 
will und aktiv wird, braucht es immer öf-
ter erst eine „Beseelung“, eine Animation 
– und dies selbst dann, wenn es um das 
Bedürfnis nach zwischenmenschlicher Lie-
be oder nach sexueller Befriedigung geht. 
Die Richtung der Aktivierung ist bei der 
De-Aktivierung der eigenen Antriebskräf-
te grundsätzlich umgedreht: Belebung, 
Aktivität, Wirksamkeit, Gestaltungskraft – 
dies alles geht, statt vom Menschen, von 
den Erlebnisangeboten aus. 

(2) Hinsichtlich des Identitätserlebens 
gilt: Wer sich wirklich frei erleben will, 
muss auch sein vertrautes Identitätserle-
ben hinter sich lassen, das heißt auf ein 
definiertes – begrenztes – Selbst verzich-
ten. Das Selbst muss vielmehr je nach 
Anlass, Situation und Lust durch ein neu 
erfundenes Rollen-Selbst oder durch eine 
simulierte Identität ersetzt werden; bei 
Letzterer kann man selbst nicht mehr un-
terscheiden, was simuliert und was psy-

chisch vorgegeben oder echt ist. Natür-
lich ist auch ein Mensch mit einem nicht 
entgrenzten Identitätserleben fähig, in 
unterschiedlichste Rollen zu schlüpfen, 
wenn es die Situation erfordert; er wird 
dabei aber immer fähig bleiben, zwi-

schen der Rolle und dem, wer er oder sie 
ist, zu unterscheiden. Der entgrenzte Ich-
Orientierte jedoch lebt nur noch in belie-
bigen Rollenidentitäten oder simulierten 
Selbstwahrnehmungen. Wenn entgrenz-
te Menschen deshalb von „Selbstver-
wirklichung“ sprechen, meinen sie meist 
etwas anderes als die Verwirklichung ei-
nes unverwechselbaren eigenen Selbst. 
Ihnen geht es um die Entgrenzung ihres 
Selbst durch eine Neuschöpfung, die 
nicht mehr an ihre Vorfindlichkeit ge-
bunden ist. Der Anspruch bleibt dabei 
bestehen, in dem, wie sie sich jeweils 
neu erfinden, sie selbst zu sein.

Auch eine andere Funktion des Iden-
titätserlebens, nämlich sich zugehörig zu 
fühlen, setzt bei ich-orientierten Men-
schen nicht mehr an einer bestimmten 
inneren Vorstellung von dem an, wer 
man ist; vielmehr geht es gerade darum, 
die eigene Anpassungsfähigkeit und das 
Zugehörigkeitsgefühl von allen Grenzen, 
die auf innere Vorstellungen von einem 
selbst zurückgehen könnten, zu befreien, 
um sich unterschiedlichsten Menschen 
zugehörig fühlen zu können. 

(3) Hinsichtlich der eigenen Bezie-
hungsfähigkeit zeigt sich das Entgren-

zungsstreben bei der Neukonstruktion 
der Persönlichkeit vor allem darin, dass 
die für die eigene Beziehungsfähigkeit 
unerlässlichen emotionalen Bindungs-
kräfte – wie etwa Gefühle der Sehnsucht, 
des Vermissens, des Erinnerns, des Ver-

trauens, der emotionalen Nähe und des 
emotionalen Gleichklangs, des Trauerns, 
der empathischen Fürsorglichkeit, des 
geteilten Leids usw. – dass solche emo-
tionalen Bindungskräfte als zu schwach 
erlebt werden angesichts der fantasti-
schen Liebesgeschichten und Lebensdra-
matik, die uns über die Medien frei Haus 
geliefert werden. Die Begrenztheit der 
eigenen Bindungskräfte zeigt sich auch 
darin, dass sie mit rivalisierenden, ent-
wertenden oder feindseligen Gefühlen 
bzw. mit eigenen Minderwertigkeitsge-
fühlen verquickt sind, die sich störend 
auf das Beziehungsleben auswirken.

Weil die eigenen emotionalen Bin-
dungskräfte als zu einschränkend, am-
bivalent und manchmal auch kontrapro-
duktiv erlebt werden, werden sie nach 
Möglichkeit „ausgeblendet“. Ich drücke 
mich hier bewusst etwas vorsichtig aus 
und spreche davon, dass sie „nach Mög-
lichkeit ausgeblendet“ werden, denn sie 
lassen sich bei den meisten Menschen 
nicht völlig verdrängen und verleugnen, 
sondern kommen in bestimmten Situatio-
nen dann doch als große Sehnsucht oder 
heftige Eifersucht wieder zum Vorschein. 
Der von Computerprogrammen entliehe-

Das bindungslose Verbundensein über Kontaktmedien ist eine neue Form 

der alltäglichen Beziehungsgestaltung und wird auch so erlebt. 

Je mehr Followers und Freunde man hat, je länger man sich in Chatrooms 

oder sich in Facebook aufhält, je mehr Fotos über WhatsApp 

auf den Weg gebracht werden und je umfangreicher das Verzeichnis 

vom Mail- und SMS-Empfänger ist, 

desto verbundener und beziehungsstärker erlebt man sich.
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ne Begriff der „De-Aktivierung“ eigener 
Persönlichkeitsaspekte beschreibt das 
Phänomen ganz gut, weil auch bei noch 
so ich-orientierten Menschen die gewach-
sene psychische Struktur noch immer im 
„Programm“ vorhanden ist, auch wenn 
sie ausgeblendet und deaktiviert ist. 

Zu betonen ist auch, dass ich-orien-
tierte Menschen sich zwar von ihren emo-
tionalen Bindungskräften „entbinden“ 
wollen, um „bindungslos verbunden“ 
ein völlig selbstbestimmtes Bezogensein 
zu leben; es ist aber gerade nicht so, wie 
das derzeit diskutierte Buch „Generation 
Beziehungsunfähig“ von Michael Nast17  
suggeriert, dass die Menschen bezie-
hungsunfähig würden, nur weil sie bei 
der Gestaltung von Beziehungen nicht 
auf ihre eigenen Bindungskräfte setzen.

Ich-orientierte Menschen pflegen 
sehr wohl Beziehungen, aber nicht da-
durch, dass sie mit ihren eigenen emotio-
nalen Bindungskräften interagieren, son-
dern indem sie Kontakte pflegen. Kon-
takte basieren auf einem Verbundensein 
mittels Kontaktmedien, ohne dass damit 
eine Bindung und Verbindlichkeit einher-
geht. Sie lassen sich pflegen, sind jeder-
zeit steuerbar, und der oder die Kontak-
tierte kann jederzeit auf Distanz gehalten 
werden. 

Das bindungslose Verbundensein 
über Kontaktmedien ist eine neue Form 
der alltäglichen Beziehungsgestaltung 
und wird auch so erlebt. Je mehr Follo-
wers und Freunde man hat, je länger 
man sich in Chatrooms oder sich in Face-
book aufhält, je mehr Fotos über Whats-
App auf den Weg gebracht werden und 
je umfangreicher das Verzeichnis vom 
Mail- und SMS-Empfänger ist, desto ver-
bundener und beziehungsstärker erlebt 
man sich.

(4) Hinsichtlich der Fähigkeit, sich 
selbst sowie das Miteinander normativ 
steuern zu können, stellt sich die Frage, 
welches Schicksal die psychischen Struk-
turbildungen eines Über-Ichs, Ich-Ideals 
und Gewissens bei der Entgrenzung 
dieses Persönlichkeitsaspekts erfahren.18  
Als Teil der psychischen Ausstattung stel-
len sie eine Vorgabe und Maßgabe dar, 

von der man sich entbinden muss, wenn 
man ohne permanente oder punktuel-
le Angst, Schuld und Schamgefühle ein 
entgrenztes Leben führen will. Was tritt 
an die Stelle der inneren Regulationssys-
teme? Dass das Leben und das Zusam-
menleben geregelt werden müssen und 
man sich an etwas orientieren muss, wird 
auch von Menschen, die keine Grenzen 
dulden, nicht bestritten. Im Gegenteil, 
sie wollen nichts lieber, als alles selbstbe-
stimmt neu orientieren und regulieren. 

Wenn heute der Ruf nach Regulie-
rungen, nach neuen Orientierungen und 
Werten, nach einer Ethik der Wissen-
schaften und der Medizin, nach Berufs- 
und Standesethiken, nach politischer 
und betrieblicher Correctness, nach 
Zielvereinbarungen, Leitbildern und Vor-
bildern erhoben wird, dann hat dieser 
Bedarf an Ethik, Consultants, Ratgebern 
und nach Coaching mit der Entbindung 
von verinnerlichten Wertvorstellungen 
und Orientierungen bei entgrenzten Ich-
Orientierten zu tun. 

(5) Kommen wir schließlich zur Fra-
ge, wie ich-orientierte Menschen mit 
ihren eigenen Gefühlen umgehen. Auf 
welche Weise sind ich-orientierte Men-
schen gefühlsfähig, um deren regulie-
rende und belebende Funktion nutzen 
zu können? Das Fühlen gehört neben 
dem Wollen und dem Fantasieren zu den 
wichtigsten psychischen Äußerungswei-
sen. Ich-orientierte Menschen befinden 

sich hinsichtlich ihrer eigenen Gefühle 
in einem Dilemma: Auf der einen Seite 
sind es gerade die eigenen Gefühle, die 
ihnen ihre Begrenztheit und ihr Gebun-
densein deutlich machen, so dass sie sie 
hinter sich lassen möchten. Andererseits 
sind Gefühle etwas höchst Individuelles, 
Lebendiges und Belebendes und eine 
äußerst effektive Möglichkeit, selbstbe-
stimmt Wirklichkeit, Kontakt und Kom-
munikation herzustellen und mit ande-
ren verbunden zu sein. 

Dieses Dilemma löst der ich-orien-
tierte Mensch dadurch, dass er „voll 
auf ‚emotion’ abfährt“, dabei aber nicht 
auf die eigenen Gefühle setzt, sondern 
entweder aktiv zum Teil völlig andere 
Gefühle inszeniert oder simuliert oder 
passiv mit den heute auf Schritt und Tritt 
angebotenen Gefühlsangeboten verbun-
den ist – und also mit-fühlt, statt selbst 
zu fühlen. Wie eingangs gezeigt wurde, 
hat sich die Wirtschaft auf die Produk-
tion von seelischen Wirklichkeiten – von 
Gefühlen, Leidenschaften und Erlebnis-

wirklichkeiten – kapriziert und lässt nichts 
unversucht, den Konsumenten glauben 
zu machen, dass er produzierte seelische 
Wirklichkeiten, Erlebnisse, Gefühle und 
Leidenschaften braucht, um zufrieden, 
leistungsfähig, kooperativ und glücklich 
zu sein.

Nun steht es ja nicht nur im Belieben 
jedes Einzelnen, ob er inszenierte und 
simulierte Gefühle mitfühlt. Gerade an-

Wirklich wertschätzen und lieben kann man sich

 und andere nur, wenn man die Schattenseiten, 

das Schwierige und Kritische bei sich 

und bei anderen nicht ausblendet, 

sondern auch zu akzeptieren, wertzuschätzen, 

ja vielleicht sogar zu lieben imstande ist.
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gesichts der Erfordernisse erfolgreichen 
Wirtschaftens, einer reibungslosen Ar-
beitsorganisation und eines konfliktfrei-
en Zusammenlebens sehen sich immer 
mehr Menschen der Erwartung ausge-
setzt, sich entsprechenden Persönlich-
keitstrainings zu unterziehen und sich 
mit antrainierten Gefühlen so zu identi-
fizieren, dass sie nicht mehr als simulierte 
Gefühle wahrgenommen werden. 

Von immer mehr Menschen wird 
heute erwartet, dass sie zum Beispiel 
immer nur freundlich, kooperativ, fair, 
wertschätzend, leistungsorientiert und 
motiviert sind, keine Minderwertigkeits-
gefühle kennen und keine Aggressionen 
gegen andere zeigen. Gelingt es Men-
schen, ihre Gefühle so neu zu konstru-
ieren, dass sie nur noch Positives für sich 
und andere wollen und fühlen, dann 
werden in ihnen und auch in den ande-
ren verstärkt die neuronalen Belohnungs-
zentren angesprochen und entsprechen-
de neuronale Vernetzungen verstärkt, so 
dass alle eher negativ erlebten Gefühle 
und Selbstwahrnehmungen in den Hin-
tergrund treten. Eine solche Re-Kons-
truktion des Gefühlslebens führt dann 
tatsächlich dazu, dass Ich-Orientierte nur 
noch Positives spüren, wahrnehmen und 
beurteilen. Psychologisch gesehen kann 
es hierzu allerdings nur kommen, wenn 
negativ erlebte („wehtuende“, schmerz-
liche) Gefühle anderen gegenüber, aber 
auch negativ erlebte Selbstgefühle weit-
gehend ausgeblendet werden.

Auch wenn es virtuell Fühlenden wie 
eine Mitteilung aus einer anderen Welt 
vorkommen mag, soll hier doch als Fakt 
gekontert werden: Wirklich wertschät-
zen und lieben kann man sich und ande-
re nur, wenn man die Schattenseiten, das 
Schwierige und Kritische bei sich und bei 
anderen nicht ausblendet, sondern auch 
zu akzeptieren, wertzuschätzen, ja viel-
leicht sogar zu lieben imstande ist. Alles 
andere ist nur mit einer Simulation von 
Gefühlen möglich.19 

Schauen wir abschließend noch ein-
mal genauer hin, welche Rolle die elekt-
ronischen Medien bei der medialen Neu-
konstruktion des Ichs spielen. 

5. Das mediale Ich

Die Medien – und hier vor allem 
die Unterhaltungsmedien – werden ge-
braucht, um mangels eigener Interessiert-
heit und Antriebskräfte keine Langeweile 
und Passivität aufkommen zu lassen. Sie 
ermöglichen einem das Mitfühlen, lassen 
einen spüren, was zu einem passt und 
wem man sich zugehörig fühlt. Sie sagen 
einem, wie’s geht und was man in den 
unterschiedlichsten Lebenslagen tut, weil 
man nicht mehr an die inneren norma-
tiven Steuerungssysteme gebunden sein 
möchte. Vor allem aber lassen sie einen 
spüren, dass man nicht alleine ist, son-
dern dabei ist und am Geschehen Anteil 
hat und mit ihm verbunden ist. 

Gilt bereits für die angebotenen Me-
dien, dass sie für Menschen, die ihre Per-
sönlichkeit entgrenzen wollen, eine not-
wendige Voraussetzung sind, um sich als 
aktive, fühlende, lebendige, beziehungs-
fähige und verantwortliche Subjekte zu 
fühlen, so gilt dies noch um vieles mehr 
für die elektronischen Medien, die wir 
selbst steuern können. Ein Leben ohne 
sie ist für die meisten von uns inzwischen 
kaum noch vorstellbar. 

Die sogenannten sozialen Medien, 
also Facebook, Twitter, Youtube oder 
Instagram, aber auch Foren und Chat-
rooms, erlauben es Nutzern, sich unter-
einander auszutauschen und mediale 
Inhalte einzeln oder in Gemeinschaft zu 
gestalten. Je größer die selbstbestimm-
te Gemeinschaft, desto weniger allein 

und isoliert erleben sich die „Freunde“ 
oder „Follower“. Auch lässt sich sagen: 
Je vertrauter das Verbundensein mit den 
anderen ist, desto mehr eignet sich der 
Aufenthalt in sozialen Netzwerken, um 
seine Befindlichkeiten, Nöte, Fantasien 
und Begehrlichkeiten mitzuteilen und 
auszutauschen.

Die sozialen Medien ermöglichen 
heute das, was in vormoderner Zeit vom 
kollektiven Wir zu leisten war und was 
beim modernen Menschen die Indivi-
duation mit ihren inneren Strukturbil-
dungen leistet. Diese Unabhängigkeit, 
Freiheit und Autonomie ermöglichen-
den psychischen Strukturbildungen 
werden von entgrenzt lebenden Men-
schen zwar deaktiviert, aber doch nicht 
so abgrundtief in Frage gestellt, wie es 
zunächst den Anschein hat, denn es 
geht dem ich-orientierten Menschen ja 
vor allem um seine individuelle Selbst-
bestimmung. Allerdings werden die Au-
tonomie ermöglichenden inneren Struk-
turen immer weniger genutzt, weil sie 
zu begrenzt, bindend und ambivalent 
erlebt werden. 

Die mediale Ich-Konstruktion ermög-
licht in der Tat ein hohes Maß an Selbst-

bestimmung. Wo sie aber zum Zwecke 
der Entgrenzung der eigenen Persönlich-
keit mit der De-Aktivierung der eigenen 
emotionalen Bindungskräfte, des eige-
nen Denkens, Fühlens, Wollens, Urtei-
lens einhergeht, schafft sie gleichzeitig 
eine enorme Abhängigkeit von diesen 
Medien. Positiver formuliert: Das Nutzen 

Das Problem sind deshalb nicht die sozialen Medien, 

sondern ein ich-orientiertes Entgrenzungsstreben, 

das auf das mediale Verbundensein 

existentiell angewiesen ist, um sich selbst noch 

verbunden und lebendig spüren zu können.
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der selbst gesteuerten Medien bedeutet 
nicht automatisch, dass jeder, der sich 
stundenlang in sozialen Medien aufhält, 
den Bezug zu seinen eigenen Gefühlen 
und Antriebskräften verlieren muss. Man 
kann diese Medien ebenso nutzen, um 
seinen eigenen emotionalen Bindungs-
kräften – seiner Fähigkeit zu lieben, zu 
vertrauen, zu vermissen oder sehnsüch-
tig zu sein – Ausdruck zu verleihen.

Auch ist nicht zu übersehen, dass ge-
rade das Internet mit seinen Plattformen 
und Foren anonyme eigene Gefühlsäu-
ßerungen und shitstorms möglich macht, 
die im öffentlichen und beruflichen Le-
ben heute unvorstellbar sind.

Das Problem sind deshalb nicht die 
sozialen Medien, sondern ein ich-orien-
tiertes Entgrenzungsstreben, das auf das 
mediale Verbundensein existentiell ange-
wiesen ist, um sich selbst noch verbun-
den und lebendig spüren zu können. 

Wie hilfreich und zugleich fragwürdig 
mediales Verbundensein sein kann, mag 
der sprechende Assistent illustrieren, den 
man sich wie einen guten Geist und Al-
leskönner vorstellen muss, der in einem 
Lautsprecher sitzt. Google zum Beispiel 
bietet ihn in einer Version für den Haus-
halt an. Dieser gute Geist hat immer sei-
ne Ohren gespitzt, um das Gewünschte 
sofort in die Tat umzusetzen. Ich muss 
nur noch sagen, dass es heute Kartoffeln 
geben soll, und der gute Geist gibt mir 
Schritt für Schritt Anweisungen, was zu 
tun ist. Damit das Ganze nicht in pure 
Arbeit ausartet, sondern ich das Schälen 
der Kartoffeln auch genießen kann, rufe 
ich ihm „Konstantin Wecker“ zu. Sofort 
nennt er mir einige Titel, die mehr oder 
weniger meinem Geschmack entspre-
chen. Ich antworte mit einem Titel und 
schon kann man beim Kartoffelschälen 
über die Bedrohung des Friedens nach-
denklich werden. Natürlich ist der „As-
sistent“, der im Lautsprecher die Ohren 
spitzt, auch lernfähig und wird mir beim 
nächsten Wunsch in dieser Richtung 
gleich den richtigen Titel an erster Stelle 
nennen. 

Zwischendurch teile ich meinem 
elektronischen Assistenten mit, was al-

les eingekauft werden muss und dass er 
dies auf den Einkaufszettel meines Han-
dys schreiben soll. Auch fällt mir gerade 
ein, dass die Waschmaschine im Unter-
geschoss in Gang zu bringen ist, was er 
auf Zuruf prompt erledigt. Hier muss al-
lerdings noch etwas nachgebessert wer-
den und eine Schnittstelle nachgerüstet 
werden, denn die Waschmaschine sollte 
von alleine wissen, wann vom Gesamt-
stromverbrauch her die günstigste Zeit 
fürs Waschen ist, so dass ich selbst nicht 
mehr daran denken muss.

An das Versenden der elektronischen 
Geburtstagsgrüße mit einem kräftig 
gesungenen „Happy birthday for you“ 
brauche ich meinen Assistenten gar nicht 
mehr zu erinnern. Die Geburtstagsdaten 
und die Mailadressen habe ich ihm neu-
lich schon für das nächste Halbjahr zuge-
flüstert und zugespielt. Das wird er, ohne 
mit der Wimper zu zucken, pünktlich je-
weils morgens um 8 Uhr erledigen und 
viel Freude bei meinen vielen Freundin-
nen und Freunden auslösen. Allerdings 
habe ich ihm auch gesagt, bei wem er 
lieber – weil die Betreffenden noch ein 

paar Streicheleinheiten mehr gebrauchen 
können – ein etwas zärtlich gesungenes 
„Wie schön dass du geboren bist“, ein-
spielen soll. [ ... ]

Ich höre hier mal lieber auf, von mei-
nem medialen Assistenten zu sprechen, 
obwohl der Fantasie keine Grenzen ge-
setzt sind, wie er sich zum Sprachrohr 
und Agenten meiner simulierten Persön-
lichkeit machen ließe. Und immerhin bin 
ich in diesem Beispiel noch immer der, 
der ihn steuert. Man kann sich die gan-
ze Geschichte ja auch so vorstellen, dass 
der Assistent mir von sich aus die un-
terschiedlichsten Vorschläge macht, mit 
welchen Eigenschaften, Gefühlen, Wert-
schätzungen er zu kommunizieren im-
stande ist und ich auf Zuruf daraus aus-
wähle. (Das „Second Life“ mit Avataren 
spielt sich dann nicht mehr in virtuellen 
Spielen, sondern im realen Leben ab.)

Das genannte Beispiel macht auch 
das Doppelgesicht einer medialen Ich-
Konstruktion deutlich: Solange es um 
Arbeitserleichterungen oder Wissen und 
Information geht, ist digitale Technik tat-
sächlich faszinierend; ganz anders, wenn 

Die Auswirkungen,  
die das Entgrenzungsstreben dann hat,  
wenn man sich anschickt,  
das Seelenleben neu zu erfinden,  
sind vor allem deshalb dramatisch,  
weil es dabei zu einer umfassenden 
Außenorientierung und Abhängigkeit  
von Medien und (meist suggestiven) 
PsychoTechniken kommt.
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es um Aspekte der eigenen Persönlich-
keit geht und um die Neukonstruktion 
psychischer Eigenkräfte, mit denen wir 
auf die Wirklichkeit, andere Menschen 
und uns selbst bezogen sind.

Die Auswirkungen, die das Entgren-
zungsstreben dann hat, wenn man sich 
anschickt, das Seelenleben neu zu erfin-
den, sind vor allem deshalb dramatisch, 
weil es dabei zu einer umfassenden Au-
ßenorientierung und Abhängigkeit von 
Medien und (meist suggestiven) Psycho-
Techniken kommt. Ich-orientierte Men-
schen tun sich immer schwerer damit, 
noch eigene Gedanken zu entwickeln, 
eigene Gefühle zu spüren, noch einen 
eigenen Willen und eigene Interessen zu 
haben, eigene Fantasien zu entwickeln 
und selbst Entscheidungen zu fällen – 
kurzum: von innen heraus aktiv und le-
bendig zu sein. 

Obwohl die Technik von sich aus 
kein Interesse an einer Abhängigkeit des 
Menschen von ihr hat, kommt es auf 
Seiten des ich-orientierten Menschen 
zu einer mehr oder weniger starken Ab-
hängigkeit des Selbsterlebens von der 
Kreativität der Technik. Das Wirkmäch-
tige der psychischen Antriebskräfte soll 
deshalb in den erzeugten Wirklichkeiten 
und Medien außerhalb des Menschen 
präsent sein, so dass er selbstbestimmt 
über sie verfügen kann und also z. B. da-
rüber entscheiden kann, ob und welche 
medialen Gefühlsangebote er mitfühlen 
will oder nicht. 

Psychologisch lässt sich diese partiel-
le Re-Konstruktion des Seelenlebens am 
ehesten als „Externalisierung“ verstehen20, 
bei der psychische Funktionen an etwas 
außerhalb des eigenen Selbst delegiert 
werden, gleichzeitig jedoch als Selbstas-
pekte wahrgenommen werden. So macht 
es Sinn, dass die kreative Technik à la Apple 
sich iphone, ipad, icloud, itunes usw. nennt, 
weil sie genau diese Funktion haben, das 
eigene Denken, Fühlen und Handeln als 
Aspekte des Ichs an die technischen Wun-
derwerke zu delegieren. 

Manchen wird der Begriff der „Dele-
gation“ in den Arbeiten Horst Eberhard 
Richters21  über die Eltern-Kind-Bezie-

hung oder in den Arbeiten Jürg Willis22  
über Partnerbeziehungen bekannt sein, 
in denen es zu bestimmten „Kollusio-
nen“ – existenziellen Zusammenspielen 
und Abhängigkeiten – kommt. Ähnliches 
lässt sich über die Entgrenzung der eige-
nen Persönlichkeit sagen, wo das Kreati-
ve an die (vor allem mediale) Technik de-
legiert ist und es zu einer existenziellen 
Abhängigkeit von ihr kommt. 

Ob die eigene, menschliche Krea-
tivität tatsächlich externalisiert und an 
die technischen Wunderwerke delegiert 
wurde und dem Einzelnen nicht mehr zur 
Verfügung stehen, lässt sich empirisch 
relativ einfach daran erkennen, ob die 
Betroffenen noch einen direkten Zugang 
zu ihren eigenen Seelenkräften haben. 
Für eine Externalisierung und Delegation 
spricht, wenn jemand, sobald er nicht 
mehr über die Kreativität der Technik 
verfügen kann, mit sich selbst und mit 
anderen auch nichts mehr anzufangen 
weiß. Man muss sich nur vorstellen, dass 
einem das Handy verloren oder kaputt 
gegangen ist oder gestohlen wurde. 
Noch aussagekräftiger ist eine detaillier-
te Antwort auf die Frage, wie es einem 
an einem Wochenende ohne Elektrizität 
(und zwar auch ohne Akku-Elektrizität) 
ergehen würde. 

Eine solche Vorstellung kann einem 
schnell deutlich machen, ob man sich 
ohne elektronische Medien, ohne den 
Zugang zu simulierter Wirklichkeit und 
antrainierter Sozialität nur fremd, leer, 
hilflos und „von allen guten Geistern ver-
lassen“ erlebt oder ob man mit sich und 
anderen noch etwas anfangen kann und 
also noch aus körperlichen, seelischen 
und geistigen Eigenkräften schöpft. <
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